


PROLOG

Katakomben des Petersdoms, Rom 
Montag, 05. April 1999
Die Außenwelt

Die Katakomben des Petersdoms erinnerten Christopher jedes
Mal an das Labyrinth des Minotaurus. Lange, verwinkelte Korri-
dore, schlecht belüftet und noch schlechter beleuchtet; Kerkerzel-
len, deren Insassen von der Menschheit vergessen vor sich hin ve-
getierten; ab und an ein gellender Schrei eines Folteropfers – so
sah die Heilige Römische Kirche hinter ihrer Fassade aus Gold,
Brokat und Weihrauch wirklich aus. Denn dies hier waren die Ka-
takomben der Heiligen Inquisition.

Wie sich wohl Theseus gefühlt hatte, als er in das Labyrinth hi-
nab gestiegen war, um das Monster zu erschlagen? Ein bisschen
konnte sich Christopher in den Helden hineinversetzen. Auch
hier lauerte die Gefahr an jeder Ecke. Selbst anderthalb Jahrtau-
sende nach dem Fall des Römischen Reichs war Rom durchsetzt
von Ränke und Intrige. Ein Spiel für die gelangweilten Potentaten
der Kirche, die von ihrem ungeheuren Reichtum längst satt und
stumpf geworden waren. Ein Spiel, das selbst die Mächtigsten
stürzen und neue Emporkömmlinge ins Licht rücken konnte. Ein
Spiel, in dem Gewalt und Verrat so alltäglich waren wie in der Un-
terwelt mancher gefallener Großstadt.

Christopher freute sich darauf, der Stadt bald wieder den Rü-
cken zuzukehren. Er hasste die Arroganz, die Rücksichtslosigkeit,
die Besessenheit der Potentaten. Denn besessen waren sie alle –
die meisten von Macht und Reichtum, viele von perversen Lüs-
ten, einige von Drogen. Eines machte sie gefährlicher als das an-
dere.
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Trotz alledem war die Inquisition ein gut organisierter, effekti-
ver Apparat. Von hier aus wurden mehr als zweihundert Inquisi-
toren gesteuert, mehr als tausend Agenten und weiß Gott wie
viele Spione. Hier liefen die Fäden zusammen, hier war das Zen-
trum des Spinnennetzes. Nicht viele Geheimdienste arbeiteten
besser als die Inquisition. Und keiner davon beschäftigte sich mit
dem Übernatürlichen.

Christopher ließ die Katakomben hinter sich und war froh da-
rüber. Die düsteren Korridore konnten einem Mann ziemlich auf
das Gemüt schlagen, und das war haargenau ihr Zweck. Ein psy-
chologischer Trick für Gefangene wie für Mitarbeiter. Wer nicht
gestand, wer sich nicht an die Regeln hielt, endete hier, wo eine
sinnlose Existenz und ein unendliches Leiden auf ihn warteten.

Die eigentlichen Arbeitsräume der Inquisition lagen zwar eben-
falls unterirdisch, hatten aber mit den Katakomben nicht mehr
viel gemein. Hier gab es Teppichböden, Ventilatoren, Namens-
schilder, Überwachungskameras und Haussicherheit, nicht anders
als in einer Konzernzentrale. Dies war auch ein gerne verwende-
tes Code-Wort für die Inquisition: Der Konzern …

Christopher erreichte den Arbeitstrakt des Kardinals, wo zwei
Wachmänner vor einer breiten Tür aus poliertem Mahagoni den
Weg versperrten. Sie trugen Anzüge und Headsets, stets über Funk
mit ihren Kollegen verbunden, und waren mit Maschinenpistolen
bewaffnet. Sie hatten ihn längst bemerkt und mit ihren Blicken
durchbohrt. Er wusste, dass sie ihn erkannt hatten. Andernfalls
hätten sie bereits die MPis in Anschlag gebracht. So aber ließen sie
ihn passieren, ohne sich länger mit ihm aufzuhalten.

Christopher war das nur recht – je schneller er die Sache hin-
ter sich brachte, desto schneller konnte er Rom wieder verlassen.
Er trat an den beiden Wachen vorbei in den Korridor und akti-
vierte die Ruftaste vor der Tür zum Vorzimmer des Kardinals. Das
grüne Licht darüber brannte sofort, offenbar hatten die Wächter
Matthäus bereits über seine Ankunft informiert. Er trat ein.

Die beiden Agenten aus dem Vorzimmer des Kardinals glichen
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sich wie ein Ei dem anderen. Beide trugen weiße Hemden mit
Schweißflecken unter den Achseln und dicke Pistolen in Schulter-
halftern, ihr Haar war militärisch kurz geschnitten, ihre Gesichter
waren glatt rasiert. Man sagte den beiden Zwillingen eine große
Zukunft voraus, wenn sie ihre ersten Missionen bekamen, doch
Christopher hielt sie für zu phantasielos für den Außendienst.

»Inquisitor Christopher«, meldete er, »zurück aus Norwegen
und Deutschland.«

Einer der beiden hielt kurz inne mit seinem stupiden Kaugum-
mikauen. »Wie war’s?« fragte er, und, als Christopher nicht gleich
antwortete, »alles glatt gelaufen?«

»Kann ich rein?«, fragte Christopher.
Ein Schatten huschte kurz über das Gesicht des Agenten als

 er keine Antwort bekam. »Ja«, sagte er dann, »Sie werden erwar-
tet.«

Christopher wandte sich zur Bürotür des Kardinals und trat
nach kurzem Klopfen ein.

Matthäus’ Arbeitszimmer war geschmackvoll eingerichtet, mit
holzgetäfelten Wänden, Möbeln aus Mahagoni und weich gepols-
terten Ledersesseln. Aus den hinter großen Zimmerpflanzen ver-
steckten Lautsprechern quoll gedämpft gregorianische Kirchenmu-
sik, die zu den weniger anrüchigen Leidenschaften des höchsten
Inquisitors gehörte. Auf seinem Schreibtisch standen Tastatur und
Flachbildschirm des darunter verborgenen Rechners, eine Telefon-
anlage sowie ein Stapel Papiere. Es wirkte unaufgeräumter als sonst.

Kardinal Matthäus war ein Mann Anfang Sechzig, mit kanti-
gem, glatt rasiertem Gesicht und ernst gescheiteltem grauen Haar.
Er trug eine schwarze Anzugshose mit einem weißen Hemd. Die
purpurne Krawatte um seinen Hals war der einzige Hinweis auf
seine Zugehörigkeit zur Inquisition.

»Christopher.« Der Kardinal stand auf, trat ihm entgegen und
reichte ihm die Hand.

»Eure Eminenz«, erwiderte Christopher, nachdem er sich über
den Kardinalsring gebeugt hatte.
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»Setz dich, Christopher.« Matthäus ging zurück hinter seinen
Schreibtisch und ließ sich in den Sessel sinken. »Kann ich dir et-
was zu trinken anbieten?«

»Danke.« Er schüttelte den Kopf und setzte sich ebenfalls.
Der Kardinal ließ sich über die Sprechanlage ein Wasser kom-

men. Sie schwiegen, bis einer der Zwillinge Glas und Flasche auf
dem Schreibtisch abgestellt hatte und wieder gegangen war.

»Nun, Christopher«, fragte Matthäus, als sich die Tür hinter
dem Agenten geschlossen hatte, »wie ist es dir ergangen? Wir ha-
ben lange nicht mehr gesprochen. Deinen Bericht aus dem Ko-
sovo habe ich gelesen. Was ist mit Maria?«

»Sie hat sich noch nicht zurückgemeldet?« Er ließ sich nichts
anmerken, aber tatsächlich traf ihn die Nachricht mehr, als er er-
wartet hätte.

»Nein. Meine Berichte sagen, dass sie kurz in Trondheim gese-
hen wurde, offenbar, um sich mit dir zu treffen, aber seitdem ist
sie verschwunden.«

Christopher nickte.
Maria hätte nicht in Norwegen auftauchen dürfen. Ihr Auftrag

war es gewesen, die Mission auf dem Kosovo abzuschließen und
sich dann direkt bei einem Kontaktmann in Rom zurückzumel-
den. Der Kosovo war beinahe abgeschlossen gewesen, sie hatten
das Netzwerk der Schatten nahezu vollständig analysiert und wa-
ren bereit gewesen, sie zu eliminieren. Eine Aufgabe, die Maria
auch selbstständig hätte lösen können. Niemand wusste, ob sie
das getan hatte. Sie war seit ihrem Besuch in Norwegen ver-
schwunden.

»Wenn wir sie finden«, erklärte Matthäus, »muss sie zum Schwei -
gen gebracht werden.«

Christopher nickte noch einmal. Ihr Verschwinden war ein
deutliches Anzeichen dafür, dass sie den Konzern verraten hatte.
Es gab nur eine Strafe für Verräter der Inquisition.

»Erzähle mir mehr über Norwegen.«
»Otta war ein Fehlschlag«, begann Christopher ohne Um-
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schweife. »Die drei anderen Aufträge habe ich, soweit es mir mög-
lich war, ausgeführt.«

»Dieser Heidenpriester lebt also noch immer?«
»Ja, Eure Eminenz. Der Keltenkult ist dort so weit fortgeschrit-

ten, dass er nicht mehr durch den Tod einer Einzelperson zu stop-
pen ist – im Gegenteil: Der Priester ist so angesehen, dass er zum
Märtyrer wird, wenn er bei einem Anschlag ums Leben kommen
würde. Einen Unfall vorzutäuschen hätte mehr Zeit in Anspruch
genommen, als ich zur Verfügung hatte.«

»Ja …« Matthäus nickte nachdenklich, während er seine Lese-
brille aus einer Schublade zog und sie bereit legte. »Und was ist
mit dem Rest?«

Christopher ließ sich seine Überraschung nicht anmerken. Ei-
gentlich hätte er nicht erwartet, so glimpflich davonzukommen.
Er hatte zwar bisher noch nie versagt, aber er kannte Geschichten
von anderen Inquisitoren. Eine Züchtigung war das Mindeste, wo-
mit er gerechnet hätte. Doch Matthäus’ Gedanken waren woan-
ders, bei den Städten, der zweiten Hälfte seiner Mission.

»Die Städte«, fuhr er in seinem Bericht fort, »sind Pulverfässer,
denen nur noch ein kleiner Funken zum Ausbruch fehlt. Bergen
steht ein Krieg zwischen Renegaten und Schatten bevor. Ham-
burg erhält Menschentransporte aus Afrika. Berlin befindet sich
am Rande eines Volksaufstandes.«

Nach einer kurzen Pause setzte Matthäus die Brille auf und er-
griff Schreibblock und Papier. »Erzähl mir mehr davon.«

»Vor Bergen wurde letzte Woche ein gesunkener Frachter aus
dem Sund gezogen, bis an den Rand gefüllt mit ertrunkenen Il-
legalen aus Somalia. Ich habe die Sache ein wenig weiter verfolgt
und zwei Dinge herausgefunden. Zum einen wurden diese Trans-
porte inzwischen umgeleitet, sie gehen nicht mehr nach Bergen,
sondern nach Hamburg. Zum anderen dürften in den letzten zwei
oder drei Jahren in Bergen selbst ungefähr zwanzig- bis dreißig-
tausend Menschen verschwunden sein. Ich gehe davon aus, dass
der größte Teil davon von den Schatten in die Innenwelt gebracht
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wurde.« Er hielt kurz inne, etwas irritiert davon, dass der Kardinal
nicht wie sonst mitschrieb. »Die örtlichen Renegaten bereiten sich
auf eine Eskalation vor und bringen Sprengstoffexperten und an-
dere Spezialisten in die Stadt.«

»Hast du heute schon Nachrichten gehört?«
»Nein.«
»Es sieht so aus, als ob die Renegaten das Pulverfass bereits ge-

zündet hätten. In der Nacht hat es in der Unterwelt Bergens zeit-
gleich drei Sprengstoffanschläge gegeben, zusätzlich Schießereien
an mehreren Stellen der Stadt. Die Polizei spricht von einem es-
kalierten Bandenkrieg.«

Christopher schüttelte den Kopf. »Renegaten. Ganz sicher.«
»Berlin werden wir verlieren«, erklärte Matthäus. Er war wirklich

nicht er selbst. Christopher hatte noch nie erlebt, dass der Kardi-
nal solche Informationen preisgab, wenn es nicht die nächste Mis-
sion betraf. Und es klang im Moment nicht so, als ob ihn seine
nächste Mission nach Berlin bringen würde …

»Was bleibt, ist Hamburg«, fuhr der Kardinal fort und bestätigte
Christophers Überlegung. »Wenn wir eine Chance haben, unse-
ren Einfluss nicht zu verlieren, dann dort.«

»Also Hamburg«, schloss Christopher. »Werde ich alleine ge-
hen?«

»Aber Christopher … niemand hat gesagt, dass du nach Ham-
burg sollst. Ganz im Gegenteil! Du gehst nach Somalia.«

Nach innen war Christopher überrascht, auch wenn er es nach
außen nicht zeigte. Afrika? Das war ein heißes Gelände. Es gab
kaum Informationen, und außerdem trieben sich dort Agenten
des Islams herum. Es gab zwar keinen offenen Krieg zwischen den
Weltreligionen, aber die Möglichkeit, einen fremden Agenten aus-
zuschalten, wurde gerne wahrgenommen. Auch die Übernatür -
lichen waren in Afrika gefährlicher: Die afrikanischen Stämme wa-
ren wilder und ruheloser als die europäischen, in den großen
Städten gab es Schatten und Ratten im Überfluss.

Und dann ausgerechnet Somalia. Bitterer Bürgerkrieg seit fast
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einem Jahrzehnt. Ob die Einheimischen dort schon vergessen hat-
ten, was vor sechs Jahren zwischen ihnen und den Amerikanern
vorgefallen war? Und ob sie die Erfahrungen auch auf Weiße an-
derer Nationalitäten übertragen würden?

Du bist ein Profi, beruhigte er sich.
»Wann?«
»So schnell wie möglich. Johannes hat dir ein Paket zusammen-

gestellt.«
Christopher stand auf. »Dann mache ich mich auf den Weg.

Was ist mit Maria?«
»Du gehst alleine. Die Zeit reicht nicht, einen Ersatz für deine

Agentin zu suchen. Um Maria kümmern wir uns.«
»Eure Eminenz.« Noch einmal erhob er sich zum Gehen.
»Viel Erfolg, Inquisitor. Und möge Gott mit dir sein.«
Nachdenklich verließ Christopher die Katakomben.

Christophers Hotel lag in der Via Giovanni da Empoli im Stadt-
viertel Testaccio, etwa eine halbe Stunde vom Vatikan entfernt.
Wie üblich waren die Straßen auf dem Weg dorthin vollgestopft
mit hupenden Fiats und stinkenden Mofas. Überall am Straßen-
rand priesen fliegende Händler lautstark ihre Ware an, während
ganze Schwärme von Taschendieben nach leichtfertigen Touristen
Ausschau hielten.

Sein T-Shirt klebte an seinem Körper, als er schließlich den Ein-
gang des Hotel Primus erreichte. Drei Sterne hatte der Besitzer
 darüber gehängt, mindestens einen zu viel, wenn es nach Chris-
topher ging. Immerhin war das Personal verschwiegen und zu-
rückhaltend, was der Inquisitor sehr schätzte. Er wusste, dass er
ein begehrter Mann war. Er hatte Feinde. In acht europäischen
Staaten hatte er bisher getötet, alles im Auftrag der Kirche. Nicht
immer war er unentdeckt geblieben. Es gab genügend Menschen,
die sein Gesicht kannten, ein paar wenige wussten sogar, dass er
für die Kirche arbeitete. Über seine Spione hatte er erfahren, dass
zwei von ihnen in Rom nach ihm suchen ließen.

15

Saumweber_Schattensturm:Satz  28.10.2010  16:11 Uhr  Seite 15



Und das waren nur seine Feinde außerhalb der Kirche. Der Va-
tikan selbst mit seinen Sünden und Intrigen war noch eine viel
größere Gefahr. Es gab Kardinäle, die Matthäus für seine Arbeit
für die Inquisition hassten, es gab andere, die seine Stelle begehr-
ten. Wie viele davon würden davor zurückschrecken, einen seiner
Inquisitoren zu erpressen oder gar zu foltern, um an Informatio-
nen zu gelangen, mit denen sich Matthäus selbst unter Druck set-
zen ließe? Welcher von Christophers sieben verbliebenen Agen-
ten war ehrgeizig genug, ihn zu töten, um an seinen Posten zu
gelangen? Und natürlich gab es Kollegen, andere Inquisitoren, die
ihm seine Erfolge neideten oder ihn dafür hassten, dass Matthäus
ihre Aufträge an ihn weiterleitete, wenn sie nicht vorankamen.

Der Portier, ein kleiner Mann mit Halbglatze, verschwitztem
Hemd und dickem Bauch, gab ihm mit einem freundlichen Gruß
den Zimmerschlüssel. Christopher eilte nach oben und beobach-
tete durch die Vorhänge im Treppenhaus hindurch eine Weile die
Straße, um sich zu vergewissern, dass ihm niemand gefolgt war.
Dann erst ging er zu seinem Zimmer im dritten Stock, das letzte
im Korridor auf der rechten Seite.

Dort beugte er sich zu Boden, um sich zu vergewissern, dass
sein Siegel noch unbeschädigt war. Es war ein Haar, mit Sekun-
denkleber zwischen Türrahmen und Tür gespannt, praktisch un-
sichtbar und nicht zu bemerken, wenn man nicht wusste, nach was
man suchte. Es war noch dort. Leise steckte er den Schlüssel in das
Schloss und öffnete die Tür.

In dem kurzen Gang, von dem Schlafzimmer und Bad abgin-
gen, zog er seine SIG und verschloss die Tür hinter sich. Mit der
Pistole im Anschlag warf er einen Blick in das Badezimmer, bevor
er das Schlafzimmer betrat. Alles schien so, wie er es am Morgen
hinterlassen hatte. Doch Christophers Job brachte eine gewisse Pa-
ranoia mit sich, so dass er sich erst entspannte, nachdem er sich
auch vergewissert hatte, dass auch die Siegel an den Fenstern noch
intakt waren. Nachdem er die Pistole auf den Tisch gelegt hatte,
zog er das verschwitzte T-Shirt aus, schlüpfte aus Stiefeln und So-
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cken und nahm ein Bier aus dem Kühlschrank. Müde ließ er sich
auf sein Bett sinken, legte die Beine auf den Tisch und schaltete
mit der Fernbedienung den Fernseher ein. Fünf Minuten lang
gaffte er irgendwelche brutalen Trickfilme, bei denen sich Comic-
tiere gegenseitig in ihre Bestandteile zerprügelten, bevor es ihm
zu dumm wurde und er weiterschaltete.

Die Tür des Badezimmers sprang auf. Noch bevor er zu seiner
Waffe greifen konnte, war die Mündung einer Pistole auf ihn ge-
richtet. »Keine Bewegung!«, stieß die Frau dahinter aus.

Christopher erstarrte. In Sekundenbruchteilen hatte er erkannt,
dass er die Pistole nicht rechtzeitig erreichen würde. Zu viel Zeit,
in der sie schießen konnte. Und sie würde schießen. Ganz langsam
hob er seine Hände nach oben und ließ sich zurück auf das Bett
sinken.

»Hallo, Maria.«
»Hallo, Christopher.« Vorsichtig, die Pistole weiter auf ihn ge-

richtet, trat sie an den Tisch und nahm die SIG an sich. Sie steckte
sie in ihren Hosenbund und setzte sich ihm gegenüber auf den
kleinen Sessel. Sie trug weite, weiße Sommerhosen, ein hellblaues
T-Shirt und Sandalen, ihre braunen langen Haare waren gelockt
und gepflegt. Ihr sonnengebräuntes Gesicht war ungeschminkt,
doch Maria hatte das noch nie nötig gehabt. Ihre großen braunen
Augen, die vollen Lippen und ihre geschwungenen Wangenkno-
chen machten sie auch ohne Schminke schön. »Hör auf, mich so
anzusehen, Christopher!«, forderte sie barsch.

Er zuckte mit den Schultern und sah zur Decke. »Was willst du?«
»Als erstes deine Hosen.«
Christopher brauchte einen Moment, um das zu verarbeiten.

»Was?«
»Deine Hosen. Solange du noch etwas anhast, weiß ich nicht,

ob du nicht doch noch eine Waffe an dir hast.«
»Du weißt, dass ich nur eine Pistole trage!«
Nun war es an ihr, mit den Schultern zu zucken. »Die Zeiten

ändern sich.«
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Schicksalsergeben stand Christopher auf und schlüpfte aus seiner
Jeans. Er warf ihr einen kurzen Blick zu. Ihre kalte Miene war Auf-
forderung genug, und so schlüpfte er auch aus seiner Unterhose.
Splitternackt setzte er sich wieder auf sein Bett. Er fühlte sich be-
scheuert, und das ärgerte ihn. Sie hatte es geschafft, ihm die Kon-
zentration zu nehmen. Er hatte sie gut trainiert. »Kann ich jetzt
wenigstens die Hände runternehmen?«, fragte er.

»Ja. Aber eine falsche Bewegung und du bist tot, Christopher.«
Er nickte. Er glaubte ihr. Langsam ließ er seine Arme neben sich

auf das Bett sinken.
»Du hast einen riesigen Fehler gemacht«, erklärte er ihr.
»Nicht nur einen«, gab sie zurück. »Aber ich bin der festen

Überzeugung, dass das hier kein Fehler ist. Es ist der erste Schritt,
meine Fehler wiedergutzumachen.«

»Wie willst du etwas wiedergutmachen, wenn du tot bist?«
»Hat der Kardinal dir den Auftrag zu geben, mich umzubrin-

gen?«
»Natürlich nicht. Er weiß von unserer Affäre. Er ist nicht

dumm.«
»Würdest du mich verraten?«
Christopher verdrehte die Augen. »Du kennst die Antwort.«

Und sie lautete nein. Sein eigener, kleiner Verrat an der Kirche. Er
liebte sie immer noch, auch wenn zwischen ihnen schon seit
einem Jahr nichts mehr lief. Er wunderte sich bloß, ob sie ihm das
glaubte. Wenn nicht, würde sie ihn erschießen. Er wollte nicht
sterben. Nicht so. »Aber sie werden dich trotzdem finden, früher
oder später. Du darfst sie nicht unterschätzen!«

»Was ich von dir will«, erklärte sie, entschlossen das Thema
wechselnd, »sind Informationen.«

Christopher seufzte. »Welche?«
»Alle.«
»Du erwartest, dass ich die größten Geheimnisse der Kirche aus-

plaudere, nur weil du eine Pistole in meine Richtung hältst?«
»Nein. Wenn du mir nichts erzählst, behaupte ich bei deinen
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Kollegen, dass du mir zuviel erzählt hast.« Ihre Stimme war kalt.
Sie war entschlossen, daran bestand kein Zweifel.

Christopher dachte intensiv nach, bevor er antwortete. Wenn
seine »Kollegen« ihr glaubten, würden sie ihn ohne Zweifel bei
Matthäus anklagen. Das würde ihn seinen Kopf kosten, und zwar
im genauen Sinne des Wortlauts. Aber würden sie ihr glauben? Was
wusste Maria, das sie nicht wissen durfte? Hatte er ihr etwa schon
zu viel erzählt, in der Zeit, in der sie ein Paar gewesen waren?

»Warum?«, fragte er, um mehr Zeit zum Nachdenken zu gewin-
nen. »Bist du ein Spion? Bist du zu einem anderen Inquisitor
übergelaufen?« Er traute es ihr nicht zu, dazu kannte er sie zu gut,
aber es würde sie ablenken. Und die beste Ablenkung waren Emo-
tionen. »Gehst du mit ihm auch ins Bett?«, legte er deshalb noch
nach. Er wusste, dass er sie damit verletzte. Er wollte es nicht, aber
er musste jeden Vorteil nutzen, den er kriegen konnte. Ablenkung
bedeutete Fehler. Maria hatte bisher keinen gemacht.

»Nein«, antwortete sie ruhig. Sie hatte sich gut unter Kontrolle.
Er hatte trotzdem das Zucken bemerkt, das kurz durch ihr Gesicht
gelaufen war. »Ich will nur endlich wissen, worum es geht.«

»Worum es geht?« Er stellte sich dumm.
»Es, ja. Die Arbeit, die wir machen. Der Krieg gegen die Ketzer.

Es steckt mehr dahinter, als es den Anschein macht. Viel mehr.«
»Wie kommst du darauf?«
»Sie bekämpfen sich gegenseitig, das habe ich nun schon mehr-

fach erlebt. Es sind nicht einfach die Ketzer. Sie haben Parteien
und kämpfen für verschiedene Ziele. Und ich glaube, dass sie
nicht alle schlecht sind.«

»Was genau hast du erlebt?«
»Hör auf damit! Ich stelle hier die Fragen!«
Christopher nickte. Er hatte nicht damit gerechnet, viel mehr

aus ihr herauszubekommen. »Fang an.«
»Was weißt du über Phantome?«
Diese Frage überraschte ihn nun doch. »Wo hast du denn da-

von gehört?«
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»In Norwegen. Du weißt, dass ich dort nach dir gesucht habe?«
»Ja.«
»Nun, in Trondheim bin ich über einen Ketzer gestolpert, wäh-

rend ich auf den Kontaktmann gewartet habe. Es war reiner Zu-
fall. Er kam mit einem Bus aus den Hügeln, sprach einen fürch-
terlichen Akzent und fragte einen Mann neben mir, ob er ihm
den Fahrplan erklären könnte.«

»Hätte auch einfach jemand sein können, der etwas zurückge-
zogen lebt.«

»Nein. Er hatte sooo breite Schultern.« Sie deutete kurz mit den
Händen an, wie breit sie waren. Zum ersten Mal war die Pistole
für einen Moment nicht auf ihn gerichtet. Sie entspannte sich lang-
sam. Ein gutes Zeichen. »Und mein Instinkt sagte mir, dass ich
recht hatte. Nun, ich dachte mir, wenn ich dich schon nicht finde,
um Antworten zu erhalten, kann ich vielleicht ihn danach fragen,
also bin ich ihm zusammen mit Marten gefolgt. Er nahm den Bus
in Richtung Åndalsnes. Bei Kleive wurden wir dann angegriffen.«

»Wovon?«
»Etwas Riesigem. Es hat den Bus von der Straße gefegt, als ob es

Spielzeug gewesen wäre, und anschließend damit begonnen, die
Insassen umzubringen. Der Ketzer und ich sind zum Glück bei
dem Unfall aus dem Bus geschleudert worden, sonst hätte es uns
wahrscheinlich ebenfalls getötet. Ich habe ihn beobachtet, wie er
zurück ist und sich dem Ding gestellt hat. Sie haben gekämpft, er
mit einem winzigen Dolch, gegen dieses Phantom, eine Schlange
einen Meter im Durchmesser, vielleicht zwanzig lang. Ich bin da-
von. Oben auf der Straße sammelte mich Tom auf. Als der Ketzer
aus dem Wald kam, haben wir ihn mitgenommen.«

»Und? Was hast du von ihm erfahren?«
Maria verzog das Gesicht. »Nichts.«
»Nichts?«
»Nein. Ich war zu schockiert, um ihm Fragen zu stellen. Er hieß

Ronan, so viel weiß ich immerhin. Und es war ein Phantom.« Ihre
Miene verfinsterte sich plötzlich, als sie bemerkte, dass schon wie-
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der er die Fragen stellte und nicht sie. »Ich sagte gerade schon,
dass du aufhören sollst damit! Ich möchte wissen: Wer sind die
Parteien? Wofür kämpfen sie? Und was ist die Rolle der Kirche bei
alledem?«

Christopher musste nicht mehr lange nachdenken. Er hatte in-
zwischen genügend Informationen gesammelt. Maria würde ihn
nicht verraten. Sie hatte auch nicht vor, zur Kirche zurückzukeh-
ren. Sie stand kurz davor, einen persönlichen Feldzug gegen das
Böse anzutreten. Sie brauchte seine Informationen, um zu ent-
scheiden, wer für sie das Böse war. Wenn sie diese Information
hatte, würde sie losziehen und kämpfen. Die Kirche hatte nichts
von ihr zu befürchten. Und somit beschloss er, ihre Fragen zu be-
antworten. Es war sein Todesurteil, sollte sie jemals in die Fänge
seiner Kollegen geraten. Aber er liebte sie immer noch.

»Es gibt drei große Parteien«, begann er. »Die eine Partei sind die
Schatten, teuflische Kreaturen, die nicht von dieser Welt stammen.
Sie sind sadistisch, gewalttätig und aggressiv, besitzen magische
Kräfte und kämpfen um so etwas wie die Weltherrschaft. Die Zelle
auf dem Kosovo, das waren Schatten. Ihre Gefolgsleute sind die
Rattenmenschen, denen wir in Sarajevo begegnet sind. Sie entfüh-
ren große Menschenmengen, um sie in die Innenwelt zu bringen.«

»Ist das wirklich eine Parallelwelt?«
Christopher zuckte mit den Schultern. »Genau weiß das keiner.

Außer Schatten und Hexern ist von dort noch niemand zurück-
gekehrt.«

»Hexer?«
»Hexer sind die zweite Partei. Soviel ich weiß, leben sie in der

Innenwelt in einer Art Stammeskultur. Sie sind Erzfeinde der
Schatten und versuchen eher, den menschlichen Fortschritt auf-
zuhalten und die Natur zu schützen. Noch vor sechzig Jahren ha-
ben sie Forscher getötet und Universitäten in die Luft gejagt. Au-
ßerdem hassen sie die Kirche, aus welchem Grund auch immer.
Angeblich stört unsere Religion ihre Magie.«

»Was war vor sechzig Jahren?«
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»Der Zweite Weltkrieg.«
Maria verdrehte die Augen. »Wirklich?«
»Immer mit der Ruhe«, beschwichtigte Christopher. »Der Zweite

Weltkrieg war mehr als nur das, was in den Geschichtsbüchern
steht. Die Hexer nennen ihn den Letzten Germanenkrieg. Damals
sind sich in der Innenwelt die Hexer der Germanen und einer
 Allianz der anderen gegenseitig an die Gurgel gegangen. Die
 Germanen existieren seitdem nicht mehr, und der Rest ist sehr
 geschwächt. Momentan haben sie ihre Hände voll damit, die
Schatten in Zaum zu halten, und lassen die Kirche größtenteils in
Ruhe.«

»Und die Phantome?«
»Phantome sind böse Geister. Geister der Schatten. Sie sind sel-

ten hier in unserer Außenwelt, und wenn, dann selten von beson-
derer Macht. Was du beschreibst, ist ungeheuerlich stark für ein
Phantom.«

»Also war dieser Ronan ein Hexer«, dachte sie laut nach. »Und
Veronika wahrscheinlich auch …«

»Veronika?«
»Veronika Wagner. Du hast bestimmt von ihr gehört.«
»Ja.« Noch vor ein paar Wochen hatte der Name sämtliche

Schlagzeilen gefüllt. Eine deutsche Offizierin, die auf dem Ko-
sovo einem ihrer Männer den Kopf abgeschnitten hatte. »Du bist
ihr begegnet?«

Maria nickte. »Ich war es, die ihr den Tipp gegeben hat, ihm
den Kopf abzuschneiden. Er war ein Kontaktmann der Zelle und
wahrscheinlich ein Schatten, wenn ich mir das so überlege.« Für
eine kurze Zeit schwieg sie nachdenklich. »Es kam mir so vor, als
ob sie selbst nicht wusste, was sie war. Als ob sie noch ahnungslo-
ser war als ich. Ist das möglich?«

»Ja. Soviel wir wissen, kann jeder Mensch zu einem Hexer wer-
den. Die Stämme suchen die Außenwelt ständig nach jungen He-
xern ab, aber manchmal übersehen sie welche. Außerdem gibt es
Leute, die ein paar magische Fähigkeiten haben, ohne Hexer zu
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sein. Sie nennen sie Talente. Die fallen offenbar weniger auf und
werden deshalb seltener entdeckt.«

»Und die Kirche? Was ist die Rolle der Kirche bei alledem?«
»Wir jagen alles, was übernatürlich ist. Die Schatten sind böse,

und die Hexer sind unsere Feinde.«
»Was? Das ist alles?« Maria schien es nicht fassen zu können.
Christopher zuckte mit den Schultern.
»Hast du schon mal daran gedacht, dass diese Schatten höchst-

wahrscheinlich viel gefährlicher sind als die Hexer? Vielleicht kön-
nen wir uns mit den Hexern verbünden!«

Einhunderttausend Mal bereits, dachte er. Doch das sagte er nicht
»Ich bin nur ein Inquisitor, Maria. Die Kurie entscheidet über Po-
litik. Ich erledige bloß meinen Job.«

Sie schnaubte. »Ja. Ohne Bedenken und Gewissen. Ein perfek-
ter Killer.«

Er gab ihr keine Antwort. Sie brauchte ein paar Augenblicke,
um das zu realisieren. »Was ist deine nächste Mission?«, fragte sie
schließlich.

»Somalia. Vielleicht freut es dich zu hören, dass ich dort gegen
die Schatten operieren werde. Und du? Was wirst du tun?«

»Ich weiß es noch nicht … Ich glaube, als Erstes werde ich ver-
suchen, Veronika aus dem Gefängnis zu holen. Ich kann das, was
ich vorhabe, nicht alleine machen. Und wenn sie tatsächlich eine
Hexerin ist, hat sie vielleicht Kräfte, die mir helfen könnten.«

Christopher nickte. Noch einmal schwiegen sie sich an. »Darf
ich mich wieder anziehen?«, fragte er schließlich.

Sie zog kurz die Augenbrauen nach oben. »Nein. Damit wartest
du schön, bis ich hier weg bin.« Sie stand auf und ging zur Tür.

»Meine SIG«, erinnerte er sie.
»Die werfe ich in den Mülleimer am zweiten Treppenabsatz.«
Er nickte. Sie sperrte die Tür auf. Ihre Pistole steckte sie erst

dann in ihre Jacke, als sie nach draußen trat.
»Viel Glück«, rief er ihr hinterher.
Sie konnte es brauchen …
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VERONIKA

Haftanstalt Berlin-Moabit, Deutschland
Sonntag, 11. April 1999
Die Außenwelt

Es war Sonntagabend. Bald war es Sonntagnacht. Auf den langen
Korridoren herrschte Totenstille. Kein Flüstern, kein Seufzen, kein
Schreien, keines der üblichen Geräusche, die sonst die Abende
und Nächte ausfüllten. Eine ängstliche Stille, unheilsschwanger
und dräuend. Denn jeder hier wusste, was in den Nächten zwi-
schen Freitag und Montag passierte im Block III der Haftanstalt
Moabit, dem Frauentrakt. Jeder. Es gab keine, die nicht Angst da-
vor hatte.

In den langen Wochenendnächten waren sie Freiwild. Freiwild
für die Aufseher der anderen Blöcke, die den Wächterinnen von
Block III gutes Geld dafür bezahlten, dass sie am Wochenende
ihren Spaß haben konnten.

Missbrauch. Notzucht. Schändung. Es gab viele Worte für die glei-
che Tat.

Vergewaltigung.
Letzte Woche hatte sich ein Mädchen mit einem Betttuch er-

hängt, nachdem sie das ganze Wochenende lang missbraucht wor-
den war. Seitdem wechselten die Wachmänner durch, jede Nacht
eine andere. Niemand war sicher. Früher oder später erwischte es
jede. Gestern war es Mareike aus ihrer Zelle gewesen. Eine Neue
hier im Knast, ihr Kopf kahlrasiert von der Entlausung. So wie Ve-
ronika. Glatzköpfig zu sein war kein Ausschluss, neu zu sein da-
gegen ein Bewerbungsschreiben. Und Veronika war erst seit drei
Wochen hier.

Sie war noch neuer als Mareike.
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Schweigend und schwitzend lag sie in ihrer Koje, mit rasendem
Herzen und stoßweisem Atem. Sie hatte Angst. Angst so nahe an
der Panik, dass sie kaum noch fähig war, klar zu denken. Sie fragte
sich, wie viel mehr Angst es brauchte, um einen Herzinfarkt oder
Schlaganfall auszulösen. Es konnte nicht viel sein. Ihr Blutdruck
hatte bestimmt sämtliche Höchstwerte längst hinter sich gelassen.
Jeder Pulsschlag sandte einen stechenden Schmerz durch ihren
Schädel.

Sie wusste, dass es sie heute treffen würde. Sie wusste es. Ihre In-
tuition war gut. Wenn sich auch ihr gesamter restlicher Verstand
längst verflüchtigt hatte, so konnte sie sich doch ihrer Intuition si-
cher sein. Heute war sie dran.

»LASST MICH HIER RAUS!«, kreischte sie hysterisch mit sich
überschlagender Stimme. »ICH WILL HIER RAUS!!!«

»Halt die Fresse!«, blaffte Mareike ihr gegenüber vom zweiten
Stockbett.

Veronika starrte die Decke an, einen halben Meter über ihrem
Gesicht. Mareike hat leicht reden, stimmt’s? Sie war gestern dran, sie
kann es heute nicht noch einmal erwischen!

Leicht reden … Veronika hasste sich für den Gedanken. Er war
niederträchtig und gemein und so tief, wie sie nie hatte sinken
wollen. Genauso, wie sie sich für ihre Feigheit und Schwäche
hasste. Jahrelang hatte sie es geschafft, eine starke Frau zu sein, bei
der Bundeswehr – zuerst als Sanitäter, dann als Fallschirmjäger,
anfangs als einfache Soldatin, später als Unteroffizierin, schließ-
lich sogar als Offizierin. Zwei Feldbeförderungen hatte sie erhal-
ten, die bekam man nicht als Feigling. Veronika war stark!

Doch sie war keine starke Frau. Sie war nur ein Mädchen, fünf-
undzwanzig zwar, aber nur ein Mädchen. Ein Mädchen, das leben
wollte! Einfach nur leben! Stattdessen war sie zur Bundeswehr ge-
kommen, sie hatte das Geld gebraucht, und plötzlich waren da die
Beförderungen gewesen, eine nach Somalia 1993 nach der großen
Schlacht von Mogadischu, in die die deutschen Sanitäter irgend-
wie hineingeraten waren, eine nach Sarajewo, und mit ihnen die
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Gehaltserhöhungen, die sie so dringend brauchen konnte, die Ver-
setzung zu den Fallschirmjägern und die Verpflichtung, Männer
anzuführen. Plötzlich hatte sie nicht mehr ein Mädchen sein kön-
nen, plötzlich hatte sie die starke Frau spielen müssen, um sich
unter den Machos, den Schießwütigen und den Rechtsradikalen
unter den Fallschirmjägern durchzusetzen. Das hatte sie den letz-
ten Rest ihrer Jugend gekostet, ihren Verstand und ihre Freiheit.
Und wenn die Wächter wieder gegangen waren, würden sie auch
noch ihren Selbstrespekt mitnehmen, und das letzte Stück Unbe-
schwertheit, das sie bis jetzt retten konnte durch all die schwere
Zeit.

Sie würden kommen. Sie würden sie mitnehmen. Sie würden
sie –

»ICH WILL HIER RAUS!!!« Ruckartig setzte sie sich auf und
schlug sich dabei beinahe den Kopf an der Decke an. Sie ließ sich
vom Bett gleiten und rüttelte an den Gittern. »UM GOTTES
WILLEN, LASST MICH DOCH RAUS!«

Sofort waren ihre Mitgefangenen zur Stelle, Petra und Nicole,
die beiden Gewaltverbrecherinnen. Kräftige Hände packten sie an
den Schultern und zerrten sie von den Stäben. »Beruhige dich!«,
zischte Petra, und als Veronika noch einmal zum Schreien an-
setzte, verpasste sie ihr eine schallende Ohrfeige.

Wie im Traum kletterte Veronika zurück auf ihr Bett, wickelte
sich wieder ein in ihre Decke.

Sie war wahnsinnig. Und sie war hier am falschen Ort. Sie ge-
hörte in eine geschlossene Anstalt, nicht in den Knast. Ob sie dort
auch Frauen vergewaltigten? Sie hätte es dem Richter gestehen
müssen, dass sie durchgedreht war, doch nun war sie hier in Un-
tersuchungshaft und wartete auf den Schauprozess, den die Presse
haben wollte, weil man daran zweifelte, dass für Offiziere der
Bundeswehr die gleichen Gesetze galten wie für den Rest der Be-
völkerung.

Sie war angeklagt, weil sie einen Menschen getötet hatte. Einen
ihrer Männer. Den Zugfeldwebel Ulrich, um genau zu sein. Sie
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hatte ihm den Kopf vom Hals geschnitten. Man hatte sie gefun-
den, gemeinsam mit der kopflosen Leiche. Der Kopf war nie wie-
der aufgetaucht. Wenn man der Boulevardpresse glauben wollte,
hatte sie ihn gegessen.

Aber selbst wenn nicht: Tot war er, so viel stand fest. Sogar in
ihrer trügerischen Erinnerung hatte sie ihn tot gesehen. Getötet
von ihrem Schwertanhänger, ein Familienerbstück, das sie über
Jahre hinweg als Medaillon um ihren Hals getragen hatte und das
plötzlich ein echtes Schwert gewesen war.

Eines war verrückter als das andere. Es war völliger Wahnsinn.
In ihrer Erinnerung war es Notwehr gewesen. Ulrich war plötz-

lich in ihrem Zimmer aufgetaucht, nur dass es nicht Ulrich gewe-
sen war, sondern ein Monster, eine Kreatur mit Reißzähnen und
Klauen in Ulrichs Uniform. Es hatte sich vor ihren Augen verwan-
delt, und dann war es tatsächlich Ulrich gewesen. Er hatte ihre Pis-
tole ergriffen und sie auf sie gerichtet. Er war drauf und dran ge-
wesen, abzudrücken …

Purer Wahnsinn!
Und als ob das nicht schon reichte, war plötzlich diese Frau

durchs Fenster geflogen und hatte ihn niedergestreckt, Fatima,
eine Freundin, die sie auf den Straßen Gnjilanes kennengelernt
hatte und die von sich behauptet hatte, eine Agentin der Inqui-
sition zu sein. Sie war es, die Veronika dazu aufgefordert hatte, das
Schwert zu nehmen und Ulrichs Kopf abzuschlagen.

Dass sie im Gefängnis saß, war nur folgerichtig. Sie war nicht
mehr zurechnungsfähig. Sie hatte in ihrem Wahn einen Mann ge-
tötet und phantasierte sich eine völlig durchgedrehte Erklärung
zusammen. Zugegeben, am Vortag hatte er versucht, sie zu töten,
aber das war kein Argument für einen solchen Mord. Und selbst-
verständlich hatte sie keine Beweise für seine Absichten gehabt.

Aber dass sie dafür durchmachen musste, was ihr nun bevor-
stand? Sie begann, zu weinen, bitterlich und hysterisch. »HALT
DOCH ENDLICH DIE FRESSE!«, rief ihr Mareike hasserfüllt
zu, und Veronika konnte sie verstehen. Mareike wusste nicht, was
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sie wusste. Sie wusste nur, dass es sie gestern erwischt hatte, dass
sie das Schlimmste durchgemacht hatte, während Veronika nur zu
einer kleinen Wahrscheinlichkeit dasselbe erleiden würde. Ihrer
Meinung nach hatte Veronika nicht das Recht darauf, hysterisch
zu sein.

Abgesehen davon, dass sie es eben doch hatte. Sie würden kom-
men. Veronika wusste es. Und sie würden sie mitnehmen.

Wahnsinn.
Ein kleiner Hoffnungsschimmer glomm in ihr auf. Wenn sie

wahnsinnig war, war ihre Gewissheit, heute dranzukommen, eben-
solcher Wahnsinn. Sie klammerte sich daran, mit all ihrem Ver-
stand, all ihrer Hoffnung.

Zu dumm, dass davon nicht mehr viel übrig war …

Sie kamen wieder in Vierergruppen. Die Springerstiefel auf den
Gitterböden waren schon von weitem zu hören. Die Lichtkegel
ihrer Handscheinwerfer tasteten sich durch den Korridor wie die
Finger einer kranken, übergroßen Hand.

Veronika ignorierte ihre Ankunft für den Moment. Sie starrte
die Visitenkarte in ihrer Hand an. Sven Lukas, Rechtsanwalt, stand
darauf geschrieben, sowie eine Telefonnummer. Er hatte sie be-
sucht, heute Morgen erst, und ihr angeboten, ihr beim Ausbruch
zu helfen. Er hatte sogar Andeutungen gemacht, zu wissen, was ihr
passiert war, ganz so, als ob sie nicht vollkommen übergeschnappt
war. Als sie ihn gefragt hatte, warum er sie befreien wollte, hatte er
behauptet, sie für irgendeinen merkwürdigen Krieg zu brauchen.
Sie hatte abgelehnt. Sie war zwar Soldatin gewesen, doch sie hatte
schon immer versucht, Gewalt zu verhindern, nicht damit anzu-
fangen, sowohl in Sarajevo als auch auf dem Kosovo. Sie fragte
sich, wie real ihre Erinnerung an diesen Lukas wohl war. Hatte er
ihr tatsächlich angeboten, mit ihr auszubrechen? Oder war er nur
ein einfacher Rechtsanwalt, der sie frei kriegen wollte, und nun er-
bastelte ihr kranker Verstand zusätzliche Erinnerungen, damit sie
in ihre bisherige Wahnvorstellung passten? Und sie fragte sich, wie
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sie seine Hilfe nur hatte ausschlagen können, wenn ihre Erinne-
rung tatsächlich stimmen sollte. Wie hatte sie nur so dumm sein
können! Alles, wirklich alles war besser, als hier darauf zu warten,
dass die Männer kommen würden …

Aber halt, rief sie sich plötzlich in die Gegenwart zurück. Das
Warten war vorüber. Sie waren bereits da.

Und etwas war anders als sonst …
Sonst waren die Schritte langsam, geradezu sadistisch langsam,

während sich die Männer in dem Gefühl badeten, die absoluten
Machos zu sein, die Überkerle, die sich nach freiem Willen eines
der Hühner herauspicken konnten, um es zu schlachten. Sonst
verschwanden die Lichtfinger in regelmäßigen Abständen aus
dem Korridor, wenn die Wächter mit ihren Taschenlampen in die
Zellen leuchteten und sich überlegten, ob ein ausreichend hüb-
sches Huhn dabei war.

Nicht heute. Heute lag etwas Zielstrebiges in ihren Schritten.
Ein eiskalter Schauer lief Veronika über den Rücken. Sie wusste,

was das zu bedeuten hatte. Die Panik des Vorabends ergriff erneut
von ihr Besitz.

Oh mein Gott oh mein Gott oh mein Gott bitte lass sie vorbeigehen bitte
mach dass es nicht geschieht bitte bitte bitte … 

Sie hatte die Augen fest zusammengepresst, um nicht sehen zu
müssen, wenn sie da waren. Wenn man sie nicht sah, sahen sie
einen auch nicht, oder? Es war ein alter Kinderglaube, und Vero-
nika wusste nur zu genau, welcher Blödsinn das war, aber es war
ein Strohhalm, und ein Ertrinkender klammerte sich an alles, was
sich ihm bot.

Die Schritte hielten vor ihrer Zelle an. »Die da oben«, sagte eine
beinahe jugendlich klingende Stimme. Dieselbe Stimme, die ges-
tern Mareike ausgesucht hatte. Keine Chance, dass er noch ein-
mal Mareike wollte. Es gab die Abmachung. Niemals die gleiche
hintereinander. Er meinte Veronika.

Als sie den Schlüssel im Schloss hörte, blieb ihr Herz für einen
Moment stehen. Ein benommenes Gefühl machte sich in ihr
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breit, und sie wünschte sich, jetzt in diesem Moment zu sterben.
Oder zumindest ohnmächtig zu werden.

Aber ihr Körper erwies ihr den Gefallen nicht. So klein und
zierlich er war, in ihm steckten Sprung- und Kampfausbildung der
Fallschirmjäger. Es brauchte mehr als nur Angst, um ihr das Be-
wusstsein zu nehmen. Sie schrie, als vier starke Arme nach ihr grif-
fen und sie vom Bett zerrten.

Kalte Handschellen verschlossen sich hinter ihrem Rücken um
ihre Handgelenke. »Komm schon, mach’s dir nicht schwerer, als
es sein muss!«, murmelte eine weiche Männerstimme hinter ihr.
Für einen Moment sah sie das vorfreudige, grinsende Gesicht des
Jungen, der sie ausgewählt hatte, schweißüberströmt, eine Speck-
rolle im Nacken, glatzköpfig wie sie. Die Vorstellung, dass er sie
gleich …

Es passiert nicht. Du drehst durch. Du bist wahnsinnig. Du brauchst
Medikamente. Du brauchst einen Psychiater. Du bist krank.

Sie sagte es in ihren Gedanken auf wie ein Mantra, während die
Tränen über ihr Gesicht rannen. Vielleicht würde es wahr werden,
wenn sie nur fest genug daran glaubte. Vielleicht konnte sie fest
genug daran glauben, wenn sie es nur oft genug dachte.

Sie erreichten die Waschräume. Einer von ihnen betätigte einen
Schalter. Grelles Neonlicht flackerte über ihnen auf. Jemand öff-
nete ihre Handschellen. »Du kannst jetzt duschen«, erklärte eine
harte Stimme. Sie gehörte dem Ältesten der Gruppe, graue kurze
Haare, ein brauner Schnurrbart, ein unscheinbares Gesicht, wahr-
scheinlich Familienvater. Keine Regung war in seiner Miene zu er-
kennen.

Die Regungen in den Gesichtern der anderen waren dafür nur
zu deutlich. Der Junge grinste über beide Ohren. Er war bestimmt
noch keine zwanzig. Der mit der weichen Stimme war etwas älter,
dreiundzwanzig vielleicht, kurzes schwarzes Haar, gebrochene
Nase, breite Schultern. Er hatte die Miene eines Fleischers. »Nicht
schlecht«, kommentierte er, als er seinen gierigen Blick ihren Kör-
per entlang wandern ließ. Die Stimme wollte nicht zu seinem Äuße -
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ren passen. Der Letzte war ungefähr dreißig und erinnerte sie, ab-
gesehen davon, dass er etwas kleiner war, stark an Thomas, ihren
letzten Freund. Er war nicht Thomas, aber er hatte dieses gleiche
Lächeln, das Mädchenherzen schmelzen ließ, wenn man es nicht
genau kannte und durchschaute.

Drei von ihnen starrten sie an. Nur der Familienvater stand
 abseits, als ginge ihn das alles nichts mehr an. Sie trugen ihre Uni-
form, mit Schlagstöcken, Pistolen und Schirmmützen. Sie ver-
suchte, die Beulen zu ignorieren, die sich unter ihren Gürtelschnal-
len gebildet hatten.

»Bitte«, flehte sie. »Bitte …« Ihre Stimme versagte. Sie fand auch
keine Worte mehr. Gab es überhaupt Worte, die sie aus ihrer Lage
retten konnten? Bitte, lasst mich gehen, ich will doch bloß leben, bitte
zerstört mich nicht!, dachte sie verzweifelt, aber das würde die Män-
ner ebenso unberührt lassen wie alles andere.

»Zieh dich aus«, meinte der Fleischer mit der weichen Stimme
und dem harten Gesicht, während er quietschend einen Hahn
aufdrehte. »Ab in die Dusche!« Wasser begann zu rauschen.

»Oh, Gott, bitte –«
Der Thomas machte einen energischen Schritt in ihre Richtung.

Hastig zog sich Veronika das Sweatshirt über den Kopf. Sie trug
darunter nur den BH, für ein T-Shirt war ihr der Tag schon lange
viel zu heiß gewesen. Das Grinsen des Jungen wurde breiter. Auch
die anderen beiden konnten sich die Vorfreude nicht mehr ver-
kneifen.

Veronika zog sich weiter aus und ließ sich Zeit dabei. Das ist
nicht schlimm. Du weißt, was auf dich zukommt, dachte sie während-
dessen. Es ist wie beim Frauenarzt. Mach die Augen zu und denk an et-
was anderes. An etwas Schönes. Sie werden ihre Schwänze reinstecken, ja
und? Alles rein körperlich! Es ist nichts anderes als wenn du masturbierst.
Sie können dich damit nicht verletzen! Inzwischen trug sie nur noch
ihren Slip. Als sie ihre Finger an den Gummibund legte, begannen
ihre Hände so sehr zu zittern, dass sie ihn nicht greifen konnte.
Erneut stiegen ihr Tränen in die Augen, so schnell, dass sie ihr
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schon über die Wangen liefen, bevor sie überhaupt begriff, dass
sie weinte. Sie wusste: Es ist nicht wahr! Du kannst dich nicht davor
verstecken! Es gibt nichts, was dich davor beschützen wird! Es ist nicht
wahr! »ES IST NICHT WAHR!«, kreischte sie laut, doch das hätte
sie nicht tun sollen. Schnell packten sie die zwei Männer von den
Seiten, der Thomas links, der Fleischer rechts, und rissen ihr den
Slip vom Leib. »Schnauze!«, flüsterte der Thomas in ihr Ohr.
»Sonst prügeln wir dich so lange, dass du uns am Ende darum an-
bettelst, dich endlich durchzuvögeln!«

Hastig schlüpfte der dicke Junge aus seinen Hosen. »Scheiß auf
die Dusche«, keuchte er heiser, »mir geht jetzt schon fast einer ab!«

»Auf die Knie!«, flüsterte der Thomas.
Sie ließen sie los.
Als sie dem nackten Unterleib des Jungen vor sich sah, sein Pe-

nis hart und steif, die blanke Eichel dunkelrot geschwollen, kam
endlich die Erkenntnis, die alles vernichtete. Die Erkenntnis, dass
es passieren würde. Dass niemand ihr helfen würde, dass sie
nichts, aber auch gar nichts tun konnte, um es zu verhindern. Sie
würden es tun.

Veronika wusste nicht, ob ihr Verstand das noch mitmachen
würde. Er war ohnehin schon mehr als angekratzt, hatte einen
Mord auf dem Gewissen und noch ein paar Leichen mehr. Würde
er das hier überstehen? Würde sie das hier überstehen? Sie hasste
sich ohnehin schon. Was würde aus ihrem Selbsthass, wenn das
hier vorüber war? Konnte sie danach überhaupt noch weiterle-
ben?

Als sie langsam in die Knie ging, fasste sie den Entschluss.
Sie wollte so nicht weiterleben.
Sie würde sich wehren.
Was auch immer danach mit ihr passierte.
Vielleicht würden sie sie umbringen. Vielleicht würden sie sie

so lange … so lange … so lange, bis sie tot war? Sie würden sie
schlagen, das auf alle Fälle, bis sie nicht mehr wiederzuerkennen
war. Und dann?
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